
Der Wochenkommentar

Spitzenreiter
ohne Lob

■ Gütersloh ist teuer. Aber das
dazugehörige Lebensgefühl
mag sichnicht einstellen.War-
um eigentlich?

Ich arbeite fast nur noch für
Millionäre“, so ein Güters-

loher Architekt. Was wie An-
geberei klingen mag, ist ledig-
lich der Zustandsbericht einer
Branche.Wer heute ein Eigen-
heim kauft, renoviert oder gar
neu baut, benötigt finanzielle
Mittel in schwindelerregender
Höhe. Und auch die Mieten in
Gütersloh steigen weiter. Das
bestätigt ein mehrjähri-
ger Vergleich der Mietpreise
des Portals Immowelt. Mit
einem aktuellen Quadratme-
terpreis von8,60Euro liegtGü-
tersloh im Vergleich der drei
OWL-Großstädte im Mo-
mentvorPaderborn (8,46)und
Bielefeld (8,03). Das ist neu.
Gütersloh ist somit das teu-
erste Pflaster in der gesamten
Region. Ist uns das bewusst?

Wenn Städte derart teuer
sind, verbirgt sich dahinter ein
Mechanismus. Die Beliebtheit
hat schließlich einen Grund –
in der Regel sind es gut be-
zahlte Arbeitsplätze in ausrei-
chender Zahl. Den Menschen
geht es gut. Der Stadt geht es
gut – nur weil wir Bürger mit-
tendrin stecken, sehen wir die
Stadt vor lauter Problemen
nicht. Die hohen Mieten be-
lasten die Familieneinkom-
men und wo soll es der Stadt
denn gut gehen, wenn wir bei
jedem Projekt ums Geld strei-
tenund sich immermehrLeer-
stände in der Innenstadt ab-
zeichnen?

Nun, das Bild trügt, denn
es ist die Vielzahl der positi-
ven Nachrichten, die zwar ver-
meldet werden, aber im Be-
wusstsein flott verdunsten.
Beispiele quer Beet aus der
jüngsten Zeit gefällig?

Liste der positiven
Beispiele ist
unaufgeregt aber lang

Die Stadt Gütersloh betreut
118 öffentliche Kinderspiel-
plätze, 18 Bolzplätze sowie die
Außenanlagen und Freiräume
an 24 Schulen. So steht es im
„Jahresbericht“, den das Amt
nun vorstellte. Mancher Poli-
tiker machte große Augen, als
die Fotos dazu gezeigt wur-
den, denn viele dieser Plätze
sind wahrhaft schön.

Der Feierabend-Markt vor
dem Rathaus geht in die zwei-
te Runde. Der Mut, es damit
zu probieren, wurde belohnt:
An jedem letztenMittwoch im
Monat verwandelt sich der
Platz vor demRathaus in einen
Ort, an dem man mit Kolle-
gen,FamilieundFreundenvon
16 bis 21 Uhr den Tag bei Es-
sen,GetränkenundMusikaus-
klingen lassen kann; die Reso-
nanz ist beachtlich. Vom
Weinmarkt (nächstes Wo-
chenende wieder!) kennt man
das bereits. Aussagekräftiges
Indiz: Kaum ist er vorbei, wol-
lendieWinzerschondenStand
für nächstes Jahr buchen.

Im Stadtpark gehen gerade
die Arbeiten voran. „Ibrüg-
gers Teich“ erhält eine Fri-
schekur. Die neue Promenade
– mit vielen Sitzgelegenheiten
– wird vor der Sommerpause
fertig sein. Mit dem Bau des
neuen Jugendzentrums am
Sportzentrum Süd macht der
FC Gütersloh einen großen
Schritt indieZukunft.EinBau-
projekt mit Symbolkraft.

Die Stadt Gütersloh ist laut
Enpal-Monitor Spitzenreiter
beim Solarbestand. Wir ha-
ben bundesweit die höchste
PV-Dichte unter den Städten
ab 100.000 Einwohnern.

Die zahlreichen Schulan-

bauten an sämtlichen Grund-
schulen sind abgeschlossen.
Gütersloh hält heute räumli-
che Kapazitäten in hoher Qua-
lität vor, um den Ganztag an
denGrundschulen füralleKin-
der zu ermöglichen. Damit lie-
gen wir in NRW weit vorn.

Das Gütersloher Recove-
ry College (zu deutsch: Schule
für Genesung) war das erste in
ganz Deutschland. Mittlerwei-
le gibt es ein paar Nachfolger.
Der Ärztliche Direktor des
LWL-Klinikums, Klaus-Tho-
masKronmüller, bezeichnet es
als „Fitnessstudio für die See-
le“. Der Ansatz ist präventiv.
Die Kurse sollen Menschen
helfen, psychisch gesund und
stabil zu bleiben.

Das Theaterprogramm
2026/27 liegt seit ein paar Ta-
gen in Gütersloh aus. Es bie-
tet so viel Großartiges, dass
man sich damit wahrlich nicht
verstecken muss. Und sogar
aus der Fußgängerzone gibt es
gute Nachrichten: Zahlreiche
Ladenlokale haben Interessen-
ten, es entwickelt sich gerade
ganz viel Neues.

Die Positiv-Liste lässt sich
beliebig verlängern. Wir wür-
den dennoch nicht aufhören,
zu schimpfen und nach Ver-
besserung zu rufen. Freilich
täuschen sämtliche Beispiele
nicht darüber hinweg, dass das
Leben teuer und die Weltlage
unsicher geworden ist. Das
Positive nicht zu sehen, liegt
tief in unserer Evolution.
Unser Gehirn ist darauf pro-
grammiert, zuerst nach Ge-
fahren und Problemen zu su-
chen. Dieser Negativitätsbias
sicherte in grauer Vorzeit
unserÜberleben, lässtunsheu-
te aber oft den Fokus auf das
Gute verlieren.

Das Erkennen von Bedro-
hungen und Mängeln war für
unsere Vorfahren wichtiger,
als sich an Schönem zu er-
freuen. Negative Informatio-
nen verarbeiten wir schneller
und intensiver. Dazu kommt
die hedonistische Tretmühle:
An positive Umstände gewöh-
nen wir uns schnell und neh-
men sie als selbstverständlich
hin.

„Eswarnochnie sovielGeld
da wie jetzt“, behauptet der
Auktionator Detlef Jentsch.
DieStatistikgibt ihmrecht.Das
Geldvermögen der privaten
Haushalte in Deutschland er-
reichte Ende 2025 ein Rekord-
niveau von 9,5 Milliarden
Euro. Mag auch vieles davon
ungleich verteilt sein, über
einen allgemein mangelnden
Wohlstand brauchen wir uns
in Gütersloh grundsätzlich
nicht zu streiten. Die Stadt
punktet auf vielen Ebenen.

Ist die Gütersloher Spitzen-
position beim Mietpreis nun
eine negative oder doch eher
positive Nachricht? Die jewei-
lige Perspektive gibt die Ant-
wort. Wenn allein dieses Be-
wusstsein wachsen würde,
könntemit einerDynamik von
Dankbarkeit und Zufrieden-
heit noch sehr viel mehr mög-
lich sein, es könnte sichWohl-
gefühl entwickeln. Ein Glücks-
garant. Völlig kostenfrei.

Wie denken Sie darüber?
salzmann@nw.de

Jeanette Salzmann

„DerNeuanfangzwangmich,
neu hinzuschauen“

Die Gütersloher Unternehmerin Barbara Hagedorn spricht in „Schotterblume“ offen über die Leere nach dem
Umbruch, das Wiederentdecken der eigenen Stimme und die Kraft, die in Authentizität und Verletzlichkeit liegt.

Jeanette Salzmann

Gütersloh. Nach über 25 Jah-
ren als Unternehmerin in der
Baubranche standBarbaraHa-
gedorn vor rund zwei Jahren
an einem Wendepunkt. Die
Trennung von Thomas Hage-
dornundderAusstieg aus dem
Familienunternehmen hat
einen Neuanfang erzwungen.
Aus dieser Erfahrung heraus
ist nun ein Buch entstanden:
„Schotterblume“. Die Güters-
loherin stellt es am 20. Mai in
Hamburg erstmals vor, an-
schließend ist der Verkaufs-
start. Mit der NW sprach sie
vorab über die Beweggründe,
die sie veranlasst haben, ihre
Emotionen und Erkenntnisse
nach der persönlichen Um-
bruchphase in einem Buch zu
bündeln.

Frau Hagedorn, Sie beschrei-
ben in„Schotterblume“einen
Moment, in dem plötzlich
nichts mehr sicher schien.
Wie fühlt es sich an, wenn
das eigene Lebenswerk und
die vertraute Rolle wegbre-
chen?
Barbara Hagedorn: Das fühlt
sich zuerst gar nicht wie ein
einzelner Moment an. Es ist
eher ein langsames Verschie-
ben von Realität. Man funk-
tioniert lange weiter, trifft Ent-
scheidungen, trägtVerantwor-
tung und merkt oft erst spä-
ter, wie viel Kraft das eigent-
lich kostet. Wenn dann plötz-
lich etwas wegbricht, was über
viele Jahre Teil des eigenen Le-
bens war, entsteht erst einmal
Leere.Nichtnurberuflich, son-
dern auch persönlich. Denn
Verantwortung und Unter-
nehmertum waren über viele
Jahre nicht einfach ein Beruf
für mich, sondern Teil mei-
ner Identität. Und wenn über
viele Jahre Vertrauen, Verant-
wortung und gemeinsames
Leben eng miteinander ver-
bunden sind, verändern per-
sönliche Enttäuschungen na-
türlich auch den Blick auf vie-
les.GleichzeitigwardieserMo-
ment auchwichtig. Er hatmich
gezwungen, neu hinzuschau-
en und mich zu fragen: Wer
bin ich eigentlich außerhalb
von Funktion, Verantwor-
tung und Erwartungen?

Siemussten trotz eigenerKri-
se weiterhin für Ihre Familie
stark sein. Gab es Augenbli-
cke, in denen Sie selbst nicht
mehr wussten, woher Sie die
Kraft nehmen sollen?
Ja, natürlich gab es diese Mo-
mente. Gerade die Zeit nach
dem Ausstieg war emotional
deutlich schwieriger, als viele
wahrscheinlich vermutet ha-
ben. Und trotzdem läuft das
Lebenweiter.FamiliebleibtFa-
milie.Menschen verlassen sich
weiterhin auf einen. Entschei-
dungenmüssen getroffen wer-
den. Es gab definitiv Momen-
te, in denen ich selbst nicht
wusste, woher dieKraft eigent-
lich noch kommen soll. Rück-
blickend glaube ich aber, dass
genau diese Zeit mir gezeigt
hat, wie langeMenschen funk-
tionierenkönnen, bevor sie an-
fangen, wirklich auf sich selbst
zu hören. Heute sehe ich die-
se Phase nicht nur als Krise,
sondern auch als Beginn einer
neuen Entwicklung. Wahr-
scheinlich hätte ich ohne die-
sen Einschnitt vieles nie so klar
erkannt.

In Ihrem Buch schreiben Sie
davon, wieder auf die eigene
Stimme zu hören. Wann ha-
ben Sie gemerkt, dass Sie sich
überJahreselbstverlorenhat-
ten?

Ehrlichgesagthabe ichdas lan-
ge Zeit gar nicht bewusst ge-
merkt. Ich habe Verantwor-
tung übernommen, weil ich es
konnte. Und weil ich gut dar-
in war. Entscheidungen tref-
fen, organisieren, Menschen
zusammenhalten, Lösungen
finden, das war über viele Jah-
re ganz selbstverständlich
mein Leben. Und diese Ver-
antwortung betrifft ja nicht
nur ein Unternehmen. Es ist
oft alles gleichzeitig, als Unter-
nehmerin, Ehefrau, Mutter,
Tochter, Schwiegertochter
und diejenige, die im Hinter-
grund dafür sorgt, das alles
funktioniert. Man funktio-
niert einfach weiter.
Erst rückblickendhabe ichver-
standen, wie sehr sich ein
Menschdabeiverändernkann.
Ich habe irgendwann ge-
merkt, dass Dinge, die früher
leicht waren, schwerer gewor-
den sind.Weniger lachen.We-
niger Leichtigkeit. Weniger
Freude an manchen Dingen.
DieseLockerheit, diemich frü-
her eigentlich ausgemacht hat,
ist durch das viele Funktio-
nieren irgendwann leiser ge-
worden. Nicht plötzlich, son-
dern ganz schleichend.Und ir-
gendwann habe ich gemerkt,
dass ich wieder zurück zumei-
nem alten Ich wollte.

Nach außen gelten Unter-
nehmerinnen oft als stark
und kontrolliert. Wie schwer
war es für Sie, öffentlich auch
Verletzlichkeit zuzulassen?
Ich weiß gar nicht, ob ich das
als Verletzlichkeit bezeichnen
würde. Für mich ging es beim

Schreiben eher darum, ehr-
lich auf bestimmte Erfahrun-
gen zurückzuschauen und
Dinge nicht nur aus der Per-
spektive von Leistung und
Funktionieren zu betrachten.
Über viele Jahre wird man als
Unternehmerin daran gemes-
sen, ob man Entscheidungen
trifft, Verantwortung trägt
und Stabilität vermittelt. Ge-
rade in einer männerdomi-
nierenden Branche entwickelt
man automatisch eine gewis-
se Stärke nach außen. Ich glau-
be, Menschen spüren sehr ge-
nau, ob etwas authentisch und
aus echter Erfahrung heraus
erzählt ist. Deshalb wollte ich
dieses Buch auch nicht per-
fekt schreiben, sondern ehr-
lich undmenschlich.Und viel-
leicht entsteht genau dort Ver-
bindung, wenn Menschen
merken, dass hinter Verant-
wortung und Unternehmer-
tum eben auch ein Mensch
steht.

Sie haben viele Jahre Ver-
antwortung in einer harten,
männerdominierten Bran-
che getragen. Hat dieser per-

manente Druck Spuren hin-
terlassen, die Ihnen erst spä-
ter bewusst wurden?
Ja, natürlich hinterlässt so et-
was Spuren. Über viele Jahre
entwickelt man dadurch Stär-
ke, Klarheit und Durchhalte-
vermögen, aber manchmal
auch die Tendenz, die eige-
nen Grenzen zu überschrei-
ten. Gleichzeitig haben mich
genau diese Jahre geprägt. Ich
habe dort gelernt, Entschei-
dungen zu treffen, Haltung zu
bewahren und Verantwor-
tung nicht wegzuschieben.
Für mich war Zusammen-
arbeit nie eine Frage des Ge-
schlechts. Ich habe immer sehr
gerne mit Männern gearbei-
tet. Entscheidendwar fürmich
nie, ob jemand Mann oder
Frau ist, sondern wer auch
dann noch Verantwortung
übernimmt, wenn es schwie-
rig wird. Wenn jeder in sei-
ner Kraft bleibt, ist echtesMit-
einander der Geschlechter un-
schlagbar.

„Schotterblume“ erzählt kei-
nen perfekten Erfolgsweg,
sondern auch Brüche und

Schmerz. Hatten Sie Angst
davor, sich mit diesem Buch
so persönlich zu zeigen?
Natürlich macht man sich Ge-
danken darüber. Ein persön-
liches Buch zu schreiben, be-
deutet immer auch, sich sicht-
bar zumachen.Nichtmit einer
perfekten Geschichte, son-
dern mit echten Erfahrungen.
Mir war wichtig, ehrlich zu
schreiben. Nicht dramatisch,
nicht anklagend, sondern so,
wie ich Dinge verstanden ha-
be. Viele Jahre meines Lebens
waren von Verantwortung ge-
prägt. Dieses Buch ist deshalb
auch eine Form von Refle-
xion geworden. Und viel-
leicht erkennen sich Men-
schen gerade deshalb darin
wieder, weil es keine perfekte
Oberfläche zeigen will.

„Schotterblume“ ist kein
klassisches Wirtschaftsbuch.
Was wünschen Sie sich, dass
Leserinnen und Leser nach
der Lektüre für sich mitneh-
men?
Ich wünsche mir vor allem,
dass Menschen sich selbst in
einzelnen Gedanken wieder-
finden.DasBuchsoll keinLeit-
faden sein und keine fertigen
Antworten geben. Vielleicht
zeigt das Buch am Ende auch,
das Haltung oft wichtiger ist
als Perfektion. Wenn Leser
nach dem Buch vielleicht be-
wusster auf sich selbst schau-
en, über Verantwortung an-
ders nachdenken oder erken-
nen, dass Stärke nicht bedeu-
tet, alles alleine tragen zumüs-
sen, dann hat das Buch Wir-
kung bei Menschen erzielt.

Barbara Hagedorn hat sich sichtbar verändert seit dem Ausstieg aus dem Familienunternehmen. Die Gütersloherin hat ihre Erfahrungen
und Emotionen nun in einem Buch gebündelt. Ab dem 21. Mai ist es käuflich zu erwerben. Foto: Futurewe

Lesung in Hamburg
Am Mittwoch, 20. Mai,
stellt Barbara Hagedorn ihr
Buch „Schotterblume“ im
Rahmen einer Lesung mit
anschließendem Gespräch
in Hamburg vor:
Uhrzeit: 18:30 Uhr.
Ort: Nissis Kunstkantine,
Am Dalmannkai 6, 20457
Hamburg
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